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Wenn sich eine neue Familie findet – Ressourcen und 
Konflikte in Patchwork- und Fortsetzungsfamilien

Katharina Ley1

Zusammenfassung

Wenn sich eine neue Familie findet, haben mindestens einer der Partner und seine 
Kinder, die er mit einem anderen Partner hat, eine Trennung hinter sich. Kinder und 
Jugendliche brauchen zum Aufwachsen und zur Entwicklung ihrer Persönlichkeit 
ein zuverlässiges, berechenbares Netz von Beziehungen, die sie in ihrer Persönlich-
keitsfindung unterstützen und anregen. Das Gelingen einer neuen Familie hat we-
sentlich mit der Verarbeitung der vorangegangenen Trennungserfahrungen zu tun. 
In dem Beitrag werden die Gemeinsamkeiten und Unterschiede sowie die Chancen 
und Schwierigkeiten von neuen Familien (Patchwork-, Fortsetzungs- und Stieffami-
lien) diskutiert. Eine besondere Aufmerksamkeit gilt den Ressourcen in neuen Fami-
lien. Im gelingenden Fall entwickeln sich neue Familien zu so genannten Aushand-
lungsfamilien, in denen alle Betroffenen gemäss ihrer Ressourcen ihren Platz 
aushandeln – innerhalb und ausserhalb der neuen Kernfamilie. Angemessene Trau-
er- und Versöhnungsarbeit tragen für alle Beteiligten zu einem besseren Gelingen 

Summary

Finding the way in a new family – Ressources and conflicts in patchwork and 
successive families

A new family follows the separation of a former nuclear family. At least one of the new partners 
and its children had to do mourning work to overcome the former separation. Children and 
adolescents need a reliable network of familiar relations. The following article discusses the 
communalities and differences and the chances and difficulties in new families (patchwork 
families, successive families and step families). The ressources of all the members, adults and 
children, are a key issue. Flexibility and dynamics are special resources of new families which 
can be learned in a therapeutic process. A special focus lies on the strengths of the sibling rela-
tions. A high capacity to communicate and to handle the actual problems is needed to succeed 
as a new family. A new family means the ongoing bargaining of the former and actual relation-
ships as parents and as children.

Key words: patchwork family – successive family – ressource oriented approach – sibling 
therapy – bargaining process

1 Die Autorin dankt Ruth-Regula Schreyer und Silvia Meyer für die anregende und hilfreiche Dis-
kussion des Beitrags.
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bei. Flexibilität und Dynamik sind wichtige Ressourcen von neuen Familien, was an-
hand von Fallbeispielen dargestellt wird. Ein besonderes Augenmerk gilt auch der 
Stärkung der Geschwisterbeziehungen. Was Eltern- als auch Geschwisterschaft in 
neuen Familien bedeuten, bedarf der kontinuierlichen Bearbeitung und Entwick-
lung.

Schlagwörter: Patchwork-Familien – Fortsetzungsfamilien – ressourcenorientier-
ter Ansatz – Geschwistertherapie – Aushandlungsprozess

1 Einleitung

Wenn sich eine neue Familie findet, hat mindestens einer der Partner eine Trennung 
hinter sich. Auch die davon betroffenen Kinder haben sich in einer neuen Situation 
zurechtzufinden. Kinder brauchen ein zuverlässiges, stabiles und berechenbares 
Netz von Beziehungen, das sie in ihrem Aufwachsen und ihrer Persönlichkeitsfin-
dung unterstützt und anregt. Wenn ein Elternteil geht und ein Stiefelternteil in der 
einen oder in beiden Familien hinzukommt, erhalten Kinder im besten Fall eine 
Chance zu erfahren, dass jede offene Situation Möglichkeiten der Veränderung und 
der Verbesserung mit sich bringt und sich Zuverlässigkeit auch in neuen Settings le-
ben lässt (Unverzagt 2002, S. 33).

Wandel ist das Normale in unserem Leben. Familien waren schon immer vielfäl-
tige und vielgestaltige Gebilde. Wirtschaftliche Entwicklung, Religion, Gesetzge-
bung und Tradition haben sie geformt und auch immer wieder verändert. Sie haben 
dominante Formen hervorgebracht, die als Ideal und Mythos galten und noch gel-
ten. Ehe als lebenslange Partnerschaft und Familie als Kernfamilie besaßen noch in 
den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts als Konkretisierungen von Lebensplä-
nen und Lebensformen eine weitgehende Verbindlichkeit für die Mehrheit von 
Frauen und Männern. Inzwischen wird jede zweite bis dritte Ehe geschieden. Dies 
zeigt, dass sich sowohl die lebenslange Ehe als auch das familiäre Zusammenleben 
verändern. In Beziehungen werden neue Lebensformen und Arbeitsteilungen er-
probt. Ebenso wie heute ein Beruf oder Job gewählt und wieder aufgegeben werden 
kann, gibt es im privaten Leben mehr Wahlmöglichkeiten und Optionen als früher.

Einheitlichkeit und Tradition von Begriffen wie Ehe, Familie, Elternschaft, Vater 
und Mutter, verdecken die wachsende Vielfalt von Lebensformen, die sich darin ent-
wickeln: zweite und dritte Ehe, Konkubinat, beides mit Kindern oder (freiwillig 
oder unfreiwillig) kinderlos, geschiedene Mütter und Väter, Scheidungskinder, Al-
leinerziehende, Erwachsene und Kinder in Wohngemeinschaften, Stieffamilien in 
vielfältigen Ausprägungen mit Stiefkindern und allenfalls gemeinsamen Kindern, 
auch Patchwork- oder Fortsetzungsfamilien benannt. Die Aufzählung ist bei weitem 
nicht erschöpfend.

Ehe und Familie als bisher eindeutige kulturelle Selbstverständlichkeiten sind 
heute zu vielfältigen Formationen geworden. Es wird noch oft an den Eindeutigkei-
ten (eine Ehe, eine Kernfamilie) festgehalten, auch wenn sie nur mehr einen Teil der 
heutigen Realität abbilden. Das Aufbrechen der gelebten Selbstverständlichkeiten 
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erzeugt Wahrnehmungs- und Benennungsschwierigkeiten und eine allgemeine Un-
sicherheit darüber, „wer dazu gehört“ (Ley u. Borer 1992). Sie betreffen alle Mütter, 
Väter und Kinder, die in neuen Familienformen leben – seien diese aus einem 
Wunsch, einer Entscheidung oder einer Not heraus entstanden. In der neuen Reali-
tät, die sich aufgrund der Lebensdynamik ergeben hat, müssen sich alle zurechtfin-
den lernen.

Es ist nicht so, dass beispielsweise Stief- oder Patchworkfamilien früher nicht 
existierten. Sie entstanden früher aus anderen Gründen als heute. Im 17. und 18. 
Jahrhundert lebte jedes fünfte Kind nicht mit beiden leiblichen Eltern zusammen. 
Die hohe Wochenbettsterblichkeit der Mütter liess viele Kinder zu Halbwaisen wer-
den; der Versorger und Witwer hatte möglichst bald eine Stiefmutter zu finden, die 
nach den Kindern schaute. Kriege entrissen den Familien die Väter, und die Mütter 
hatten für einen neuen Vater zu sorgen, damit die Existenz der Familie gesichert 
war. In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg erlebten viel mehr Kinder die neue 
Partnerschaft eines Elternteils als dies heute der Fall ist (Unverzagt 2002, S. 17 f.).

Die steigende Zahl von neuen Familienformen ist heute weniger äußeren Um-
ständen und Schicksalsschlägen zu verdanken als der bewussten Entscheidung, eine 
Beziehung zu lösen oder eine neue Beziehung einzugehen.

Stieffamilien werden bis heute nicht gesondert von der Statistik erfasst. Es gibt 
Schätzungen, dass heute in westeuropäischen Ländern rund zehn Prozent der Fami-
lien ‚neue Familien‘ sind (Ochs u. Orban 2002).

So wie sich jeder einzelne Mensch ständig entwickelt, entwickeln sich die Lebens-
formen, in denen er lebt. Neue Familienformen können als Zeichen einer gewach-
senen Flexibilität verstanden werden, auf veränderte Umwelten, Ansprüche und 
Wünsche zu reagieren und neue Lebensformen zu erproben. Es liegt auf der Hand, 
dass dieses Erproben Verunsicherung und viele offene Fragen mit sich bringt. Frau-
en und Männer sind aktiv daran beteiligt, wenn eine neue Familie entsteht. Doch 
auch sie erleben Unsicherheit und Wagnis. Die betroffenen Kinder haben sich in 
neuen Familien zurechtzufinden, ohne dass sie selbst eine Entscheidung dazu ge-
troffen haben.

2 Fragestellung und Vorgehen

Es geht im Folgenden vor allem um das Erleben und die Wahrnehmung von Kin-
dern und Jugendlichen in neuen Familien und um deren Versuch, sich im neuen 
Gefüge im Zusammenspiel mit den Eltern zu positionieren.

Die Mehrheit der Forschung und Literatur zu neuen Familien widmet sich dem 
Erleben und Handeln der Eltern. Dies ist verständlich, weil die Eltern die Hebel in 
Händen halten und dafür eine entsprechende Verantwortung tragen. Dabei benöti-
gen sie Unterstützung. Durch die Entstehung einer Vielfalt von Familien ist eine 
Vielfalt von Zuständigkeiten für Kinder entstanden. Es gilt neue Wege der gemein-
samen Verantwortung zu gehen, damit sich Kinder mit beiden leiblichen Eltern so 
widerspruchsfrei wie möglich identifizieren können, was für ihre seelische Entwick-
lung von großer Bedeutung ist.
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Die Kinder und Jugendlichen brauchen ebenfalls ein offenes Ohr, ein sich Aus-
sprechen können und gegebenenfalls fachliche Unterstützung in ihrem täglichen 
Leben in neuen Familien. Wenn neue Familien zur Beratung und Therapie kom-
men, ist Kindern und Jugendlichen eine spezifische, geschulte Aufmerksamkeit zu 
gönnen.

Kinder und Jugendliche sind einzigartig und neugierig – im Normalfall. Sie ha-
ben eine Menge von Ressourcen zum Ausprobieren und Überleben in neuen, sie 
fordernden Lebensformen. Den ressourcenorientierten Möglichkeiten wird hier 
deshalb eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet.

Die vorliegenden Ausführungen knüpfen methodisch an die langjährigen sozio-
psychoanalytischen Forschungen über Familien und Fortsetzungsfamilien an, an 
denen die Autorin massgeblich beteiligt war und ist (Borer u. Ley 1991; Ley u. Borer 
1992; Ley 2001, 2005). Es erfordert einen spezifischen methodischen Zugang, um zu 
verstehen, wovon eine Frau, ein Mann, ein Kind wirklich sprechen, wenn sie ihre 
Wünsche, Vorstellungen und Bilder ihrer Lebens- und Familienwelt kundtun. Ne-
ben dem bewussten Gehalt interessiert ebenso der unbewusste, weil er das alltägli-
che Geschehen eben so prägend mitgestaltet. Die eigene geschulte Subjektivität oder 
Gegenübertragung dient als Erkenntnismittel und wird in Intervision und Supervi-
sion validiert. Die folgenden Fallbeispiele stammen aus der therapeutischen Arbeit 
in einer psychoanalytisch-psychotherapeutischen Praxis und werden durch die er-
wähnten soziopsychoanalytischen Forschungen vertieft. Ergebnisse aus der weite-
ren Forschung zum Thema neuer Familien dienen als unerlässliches Quellen- und 
Vergleichsmaterial.

3 Patchwork – oder Fortsetzungsfamilien?

Die Wahrscheinlichkeit, dass sich „eine neue Familie findet“, hat in den letzten zwei 
Jahrzehnten zugenommen. Es entstehen neue familiäre Konfigurationen mit oder 
ohne vorausgehende, beendete oder weiter bestehende Partner-, Eltern- und Ge-
schwisterfamilien. Sie werden vielerorts Patchworkfamilien genannnt, um die viel-
fältige Zusammenfügung von Menschen unterschiedlicher Alter und Herkunft zu 
beschreiben (Bernstein 1990; Unverzagt 2002), oder Fortsetzungsfamilien, um den 
Prozess der Verabschiedung einer bisherigen und der Auffächerung bzw. Neufor-
mierung einer oder mehrerer sie ablösenden Familie zu bezeichnen (Ley u. Borer 
1992; Hurstel u. Carré 1998). Solche neue Familien müssen sich Regeln erarbeiten, 
die zu ihrer Eigenart und Zusammensetzung passen und eine neue Einheit festigen; 
im besten Fall unter Einbezug von Partnern und Elternfiguren, die zur neuen Fami-
lie gehören, aber außerhalb davon leben. Es stellt sich nun die Frage, ob wir vom sel-
ben sprechen, wenn von Patchwork- oder von Fortsetzungsfamilien die Rede ist.

Der Begriff des Patchwork betont den Flickenteppich der neuen Familie. Mindes-
tens ein Elternteil hat zuvor in einer (wahrscheinlich) leiblichen Kernfamilie mit 
Kindern gelebt. In der neuen Familie leben leibliche Kinder des einen Elternteils, al-
lenfalls leibliche Kinder des andern Elternteils und mitunter gemeinsame Kinder des 
neuen Paares. Die Kinder leben damit mit leiblichen und mit sozialen Geschwistern. 
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Ein soziales Geschwister hat einen gemeinsamen und einen später dazu gekomme-
nen Elternteil; oft wird dabei von Stiefgeschwistern gesprochen. Es wird unweigerlich 
komplex, wenn eine Patchworkfamilie beschrieben wird. Vorhandene Untersuchun-
gen zeigen, dass Erwachsene die neue Familie als zerstückeltes Puzzle erleben (Hurs-
tel u. Carré 1998). Sie tendieren dazu, eine neue, „ganz normale“ Familie zu sein mit 
Eltern (dem neuen Paar) und den mit ihnen lebenden Kindern. Dies ist die vertikale 
Zuordnung, in der beispielsweise ein geschiedener Vater zu seinem Sohn sagt, der 
neue Sohn seiner Ex-Frau mit einem neuen Partner sei nicht sein Bruder, sondern 
„nur der Halbbruder“. Doch der Sohn beharrt darauf, dass sie beide dieselbe Mutter 
hätten und er deshalb einen neuen Bruder habe, „einen richtigen Bruder“. Kinder 
und Jugendliche positionieren sich also unter Umständen anders als ihre getrennten 
leiblichen Eltern oder ein Elternteil das möchten. Je nach ihrer aktuellen Beziehung 
zu Mutter und Vater (und den neuen Müttern und Vätern) ordnen sie andere Kinder 
als Geschwister, Halbgeschwister und neue Geschwister ein.

Die 20-jährige Amélie unterscheidet zwischen den neu zusammengesetzten Ge-
schwistern väterlicherseits, in der „ihr Bruder und ihre Schwester“ leben, und der-
jenigen mütterlicherseits, zu der „ihr Halbbruder und ihre Halbschwester“ gehören. 
Die Geschwister auf der Vaterseite stehen ihr näher, was damit zu tun hat, dass Amé-
lie ihre Mutter für die Trennung der Eltern verantwortlich macht (Hurstel u. Carré 
1998, zit. nach Sohni 2004, S. 88). Dies ist bereits eine Vereinfachung eines komple-
xen Patchworks durch das subjektive Erleben Amélies. Es ist anzunehmen, dass alle 
anderen erwachsenen und jungen Mitglieder dieses Patchworks ein unterschiedli-
ches Erleben aufweisen. Richten wir den Blick in solchen Familien auf die Kinder 
und Jugendlichen, fällt auf, dass sie ihre neue Geschwisterschaft eigenständig und 
kreativ und anders definieren als ihre Eltern. Geschwisterschaft lässt sich nicht ver-
tikal von den Eltern her verordnen. Kinder in neuen Familien brauchen einen eige-
nen Raum zur Gestaltung ihrer Geschwisterschaft in einem horizontalen Prozess – 
im Zusammenspiel damit, wie sie ihre Eltern erleben (Sohni 2004, S. 89). Das Patch-
work umfasst die soziale Konfiguration sowie das psychische Erleben derselben.

Der Begriff der Fortsetzungsfamilien verlagert den Blick vom Patchwork als aktu-
ellem Zustand auf den Prozess der familiären Rekomposition und umfasst damit die 
ehemalige Kernfamilie, die Trennung und den Abschied vom Bisherigen, die neuen 
Paarungen und die neuen Familien. Es wird davon ausgegangen, dass die Bewälti-
gung der Vergangenheit leitend wird für das Leben in der Gegenwart. Eine neue Fa-
milie ist immer eine Fortsetzung von etwas Früherem. Das Zusammenleben in neu-
en Familien hat zum einen mit der Vergangenheitsbewältigung, zum andern mit der 
Bewältigung der Gegenwart zu tun, eben beides. Auftauchende Probleme sind dem-
zufolge in beiden Bereichen zu orten und anzugehen und äußern sich in jeder Fa-
milie auf einzigartige Weise.

Patchworkfamilien und Fortsetzungsfamilien meinen dasselbe Phänomen und 
betonen entweder mehr den gegenwärtigen Zustand oder aber den Prozess: eine 
neue Familie in der Gegenwart, die notwendige Auseinandersetzung mit der Ver-
gangenheit, die in die Gegenwart reicht (Fortsetzung) und die Auseinandersetzung 
mit den vielfältigen „Flicken“ oder Personen, von denen eine jede eine andere Ge-
schichte und Gegenwart erlebt. Jeder Erwachsene und jedes Kind hat ein eigenes Er-
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lebnis seiner Familie und seinen unverwechselbaren Platz. Es ist ganz wichtig, die 
unterschiedlichen Sicht- und Erlebnisweisen gelten zu lassen. Erfahrungen aus der 
therapeutischen Arbeit mit neuen Familien zeigen die Relevanz des Austausches der 
unterschiedlichen Sicht- und Erlebnisweisen, das Aussprechen von bisher nicht Be-
nanntem und die mögliche Erleichterung und integrative Wirkung, die dadurch 
entstehen kann.

Eine Fortsetzungsfamilienkonstellation kann weder räumlich noch zeitlich ein-
deutig bestimmt und eingegrenzt werden (Ley u. Borer 1992). Sie ist in Bewegung, 
in Umgestaltung, in Erweiterung, wenn neue Kinder geboren werden. Das Famili-
ensystem ist in Familien immer größer als der einzelne Familienhaushalt. Bei neuen 
Familien spielt dies eine besondere Rolle. Mehr noch – in der neuen Familie müssen 
die Rechte und Pflichten bewusst und klar erarbeitet und ausgehandelt werden. 
Leibliche Eltern außerhalb des neuen Familienhaushalts gehören mit dazu. „Du 
hast mir nichts zu sagen, du bist nicht mein richtiger Vater“ meint gegenüber dem 
Stiefvater die Loyalität des Kindes zum leiblichen Elternteil außerhalb des neuen 
Haushalts. „Ich will, dass meine Mutter auch zum Schulfest eingeladen wird. Sie ge-
hört zu mir“ ebenfalls. „Ich sage immer, ich habe zwei Mütter, und ich habe beide 
gern. Die eine ist eben meine Mutter. Und die andere, ja, sie könnte eine ältere 
Schwester von mir sein. Es gehören nun beide zu meinem Leben“ zeigt eine gelun-
gene Integration. „Ich möchte auch bei meinem Papi wohnen und nicht nur bei 
euch“ meint den Wunsch eines Kindes, beide leiblichen Eltern gleichermaßen zu 
berücksichtigen. Damit kommen wir zur Kernaufgabe in neuen Familien: das Aus-
sprechen von Wünschen und Bedürfnissen und das daraus folgende Verhandeln 
und Aushandeln (Staub u. Felder 2004). Nichts ist von vornherein klar und selbst-
verständlich.

4 Aushandlungsfamilien

In neuen Familien gilt es über alles und jedes zu verhandeln und gute Lösungen für 
alle Betroffene auszuhandeln. Es sei denn, das neue Elternpaar steckt Pflöcke ein 
und bestimmt, wo es lang geht. Unser gerichteter Blick auf Kinder und Jugendliche 
zeigt aus Erfahrung, dass es nicht gut herauskommen kann, wenn Wünsche und Be-
dürfnisse von Kindern nicht gewürdigt werden. Schon kleine Kinder können sich 
ausdrücken: „Ich will bei beiden wohnen.“ Wenn der wochenweise Wechsel für das 
Kind doch zur Überforderung wird, sind die leiblichen Eltern gefordert: „Diese dau-
ernden Verhandlungen haben von uns beiden (den leiblichen, geschiedenen Eltern) 
viel Verständnis, Respekt und Toleranz abverlangt. Bei Terminnöten mussten wir 
einander entgegenkommen. Es brauchte immer wieder neue Übereinkünfte. Wir 
Eltern wollten die Trennung, und wir wollen sie unserem Kind so erträglich wie 
möglich machen. Es soll sich nicht zwischen uns entscheiden müssen, wir sind beide 
für es da. So versuchen wir es auch von Ärger und Wut von uns Eltern aufeinander 
zu verschonen. Es ist unser und nicht sein Ding“ (Unverzagt 2002, S. 91 f.).

Zum einen ist die heutige Familie nicht mehr so geprägt vom autoritären Gefälle 
zwischen Eltern und Kindern, sondern im besten Fall werden gegenläufige Interes-
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sen und Konflikte in Respekt und Anerkennung ausgehandelt und verhandelt. Zum 
anderen wird heute weitgehend anerkannt, dass die Kinder nicht die Opfer der Kon-
flikte der Eltern (hinsichtlich Gleichberechtigung der Geschlechter, Arbeitsteilung, 
Optionen) werden dürfen (vgl. dazu Napp-Peters 2005, in diesem Heft). Gleichbe-
rechtigung als wechselseitige Anerkennung von Frauen und Männern und Eltern 
und Kindern bedeutet für alle eine Übernahme von Verantwortung, bedeutet Ver-
söhnungsbereitschaft und Zusammenarbeit. Dabei ist dem unvermeidlichen 
Schmerz der Kinder und Jugendlichen eine besondere Beachtung zu schenken.

Ursula ist 15-jährig. Sie kommt in Psychotherapie, weil ihr hilfreiche elterliche Gesprächspartner 
fehlen. Die Eltern sind geschieden und sehr mit sich selbst beschäftigt. Ursula hat Schwierigkeiten 
in der Schule und viele Fragen ans Leben. Das möchte sie besprechen können und sucht sich dazu 
eine Therapeutin. Sie lebt mit ihrer jüngeren Schwester bei der Mutter; der Vater lebt mit einer 
neuen Partnerin zusammen. Ursula ist es leid, die Klagen ihrer Mutter über den Vater anzuhören. 
Sie selbst kommt dabei zu kurz. Nun hat sie einen Platz gefunden, wo es um sie selbst geht und sie 
ihre anstehenden Probleme besprechen kann. Einige Mal telefoniert die Mutter mit der Therapeu-
tin und erzählt von ihren Schwierigkeiten mit Ursula: Sie sei verschlossen, nicht kooperativ im 
Haushalt, schwierig. Die Therapeutin bringt in Absprache mit der Mutter die Telefongespräche 
insofern in die Therapie mit Ursula ein, als diese informiert wird und sich auf die notwendigen 
Gespräche mit der Mutter direkt vorbereiten kann. Ursula hat von keinem dieser Telefonate ge-
wusst. Die Therapeutin errichtet ein Dreieck im Gespräch: Ursula, ihre Mutter und sie; aber auch 
der Vater, seine Partnerin und die Schwester gehören dazu. Der Vater bietet an, sich an den The-
rapiekosten zu beteiligen. Alle gehören sie in der Therapie dazu, doch primär ist es Ursulas Platz, 
wo sie Zeit und Raum hat, ihre Themen zu bearbeiten und ihren Platz in Familie und Leben zu 
finden.

Ursula hat sich einen Ort außerhalb der Familie gesucht, um über ihre Probleme zu 
sprechen, und die Eltern haben nachträglich ihr Einverständnis gegeben. Es ist be-
kannt, dass die Fähigkeit von Kindern, sich Kompensationsmöglichkeiten zu schaf-
fen und neue Bezugspersonen zu finden, entscheidend ihre Resilienz fördert (Basti-
an u. Bastian 1996).

Reto ist 11-jährig. Er lebt seit sechs Jahren mit seiner Mutter, deren neuem Partner und der ge-
meinsamen 5-jährigen Tochter zusammen. Retos leiblicher Vater lebt seinerseits mit einer neuen 
Partnerin, deren 10-jähriger Tochter und einem gemeinsamen 4-jährigen Knaben. Er hat viele 
Ressentiments gegenüber seiner Ex-Frau und hat sich von Reto ziemlich zurückgezogen. Reto lei-
det darunter und spricht von Heimweh nach seinem Vater. Er lebt zurückgezogen und zugeknöpft 
in der neuen Familie, hat wenig Freunde und wirkt vor allem in letzter Zeit unglücklich. Reto ver-
misst den Vater. Er kommt nun in die Pubertät und will die Auseinandersetzung mit einem männ-
lichen Vorbild, nicht mit dem Lehrer, nicht dem Stiefvater, sondern, wie er sagt, mit seinem rich-
tigen Vater, den er selten sieht. Retos Mutter nimmt die Sehnsucht ihres Sohnes nach dem Vater 
ernst und kommt mit ihm zur Beratung, damit eine bessere Lösung ausgehandelt werden kann.

Aushandlungen und Verhandlungen sind in neuen Familien ein Muss. In unbefrie-
digenden Situationen müssen neue Lösungen erarbeitet werden. Jene Familien oder 
Personen, die Beratung suchen, stellen eine positive Auswahl dar. Retos Sehnsucht 
wird uns weiter beschäftigen.
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5 Trauer und Versöhnung gehen voraus – im besten Fall

Der neuen Familie geht eine vorherige voraus und damit eine Trennung von der al-
ten Konstellation; nicht aber von den einzelnen Personen (jedenfalls nicht notge-
drungen, im Gegensatz zu früher). Die Eltern bleiben Eltern und die Kinder sind 
ihre Kinder.

Untersuchungen zeigen, dass getrennte Eltern, die ihre Verantwortung als Eltern 
gemeinsam und kooperativ übernehmen und den früheren Partner respektieren, 
ihren Kindern bessere Lebensbedingungen ermöglichen als zerstrittene Partner 
(Napp-Peters 1995; Staub u. Felder 2004). Die häufigste Familienform nach der 
Scheidung ist die Einelternfamilie, die den nichtsorgeberechtigten Elternteil aus-
grenzt oder mit ihm kooperiert. Letzteres ist abhängig vom Verhältnis der Geschie-
denen zueinander und zu den Kindern. Die Ausgrenzung eines Elternteils ist nach 
bisherigen Untersuchungen für Kinder immer eine schlechte Lösung (Napp-Peters 
1995; Ley u. Borer 1992; Petri 1991); es sei denn, es liegen Kindsmissbrauch, ver-
suchte Kindesentführung oder andere gravierende Gründe vor. Entstehen nach ei-
ner Scheidung Mehrelternfamilien, unterscheiden sich diese ebenfalls in solche, die 
mit dem außerhalb lebenden Elternteil kooperieren, und in solche, die ihn ausgren-
zen. Napp-Peters spricht dabei von offenen Mehrelternfamilien, die den Mut haben 
zu eigenständigen familialen Lebensformen oder aber von Mehrelternfamilien als 
„Normalfamilien“ (auch als Als-ob-Normalfamilien beschrieben; Friedl u. Maier-
Aichen 1991), die den zweiten leiblichen Elternteil ausgrenzen bzw. verdrängen 
(Napp-Peters 1995). Friedl und Maier-Aichen (1991) sprechen weiter von den am-
bivalenten Stieffamilien, die ein hohes Problembewusstsein aufweisen, und den 
Willen, ihre Ambivalenzen und Probleme zu lösen.

In jedem Fall sind es nicht geglückte Trennungen mit Nachwehen, die eine neue 
Familie und insbesondere auch die Kinder langfristig belasten. Das ist wichtig zu 
wissen für Psychotherapeut/inn/en, die mit neuen Familien arbeiten. Möglicher-
weise ist es deshalb angezeigt, in solchen Fällen einer Beruhigung der früheren Paar-
beziehung und dem noch ausstehenden Trauer- und Versöhnungsprozess besonde-
re Beachtung zu schenken. Kooperative Eltern leisten ihren Kindern wertvolle 
Dienste in einer ohnehin schwierigen Situation.

Trauer ist der Prozess, das, was geschah, anzunehmen und ins eigene Leben hin-
ein zu nehmen. Es ist auch das Trauern um das, was nicht möglich war. Der Trauer-
prozess bei Trennungen erfordert Zeit und wird oft in immer wiederkehrenden 
Schlaufen nach und nach vollzogen. Das betrifft Eltern und Kinder, doch die Eltern 
haben den Kindern voranzugehen. Im Trauern können sich beide Seiten nach und 
nach lösen von den Enttäuschungen, Erwartungen und Illusionen der Vergangen-
heit und sich der Gegenwart zuwenden (Ley 2005). Trauer ermöglicht Versöhnung 
im Sinne der Bejahung der Trennung und der Einsicht der Eltern in die eigenen An-
teile. Dies ist wichtig, um den Kindern nicht Probleme, Schuld- und Rachegefühle 
weiterzugeben, die zu den Eltern gehören und von ihnen zu bewältigen sind. Ver-
söhnung mit sich selbst bedeutet, nicht ewig nachzutragen, zu projizieren und 
Schuld zuzuschreiben. In diesem Prozess haben die Eltern den Kindern voranzuge-
hen, um auch den Kindern einen Trauer- und Versöhnungsprozess zu ermöglichen.
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Kindliche Schuldgefühle bei Trennungen liegen meist auf einer tieferen Ebene, 
wo sich ein Kind wichtige Fragen stellt: An wen soll ich mich halten? Wo bin ich si-
cher? Wer schaut zu mir, wenn die Eltern schwach oder zerstritten sind? Aus dieser 
Unsicherheit und dem Konflikt zwischen Mitleid und allenfalls Hass (sie verlassen 
mich) entstehen Schuldgefühle. Sie sind einfacher zu ertragen als Hass auf die El-
tern. Es bedeutet nun aber nicht, dass die Eltern noch mehr Schuldgefühle haben 
müssen, sondern die Arbeit am Abbau dieser Gefühle ist durch die Schaffung ver-
tiefter Einsichten voranzubringen (Petri 1991; Staub u. Felder 2004). Ein Neube-
ginn muss als seelische Möglichkeit angelegt und die dazu notwendigen Ressourcen 
bei allen Beteiligten müssen bewusst gestärkt werden.

6 Stieffamilien – Teile eines größeren Ganzen

Wenn wir über neue Familien sprechen, wird die Terminologie schnell vielfältig 
und unübersichtlich. Dies lässt sich kaum vermeiden. Wenn wir im Folgenden 
über Stieffamilien sprechen, meinen wir neue Familien, die sich nach außen als 
Familien mit Eltern und Kindern darstellen. Mindestens ein leiblicher Elternteil 
der Kinder (die unter Umständen Stiefgeschwister erhalten haben) lebt anderswo 
oder ist verstorben. Eine Stieffamilie ist immer Teil einer Fortsetzungsfamilie und 
damit ein Patchwork in einem größeren Familienganzen. Kinder in Stieffamilien 
sind Mitglieder von mehr als einer Familie (mindestens der Erstfamilie und der 
jetzigen).

„Viermal stief und doch immer verschieden“ betitelt Unverzagt die Vielfalt der 
Stieffamilien (2002, S. 40). Gemeinsam ist ihnen eine vorgängige Trennung durch 
Scheidung oder Tod und das Eingehen einer neuen Partnerschaft mit Kindern. Un-
terschieden werden können Stiefmutterfamilien (werden seltener), Stiefvaterfamili-
en (verbreitet), Stieffamilien mit gemeinsamem Kind (verbreitet) und zusammen-
gesetzte Familien (Charakteristika und Konfliktpotenziale der vier Typen siehe 
Unverzagt 2002, S. 42–59). Zusammengesetzte Familien, in denen leibliche und so-
ziale Eltern und Geschwister vorkommen, sind heute mehr verbreitet.

Der historisch älteste Begriff für eine neue Familie – Stieffamilie – stammt aus ei-
ner Zeit, in der sich Stieffamilien als einzige Familien betrachteten in einem Famili-
enganzen und die Aufrechterhaltung der Kontakte der Kinder zum außerhalb le-
benden Elternteil noch nicht so selbstverständlich war wie heute. Damit wird auch 
klar, dass die neueren Begriffe (Patchwork- und Fortsetzungsfamilie) den größeren 
familialen Zusammenhang ansprechen und umfassen.

Gelungen scheint mir eine Typologie der Stieffamilien, die über die Zusammen-
setzung derselben hinausgeht (was auch seinen Wert hat, vgl. Unverzagt 2002), und 
damit den Verhandlungs- und Aushandlungscharakter der neuen Familie kenn-
zeichnet. Friedl und Maier-Aichen (1991) unterscheiden zwei eher geschlossene 
Stieffamilientypen. Zum einen die „Tun-als-ob“-Familie, die normal oder besser 
sein möchte als die vorangehende Familie/n und die die familiären Bennungen, Ein- 
und Ausklammerungen klar vornimmt und durchzuhalten versucht (Unverzagt 
nennt sie Tarnkappenfamilien 2002, S. 180 f.); zum anderen die ambivalente Stief-
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familie, die ein hohes Problembewusstsein aufweist und immer wieder nach guten 
Lösungen für alle Betroffenen sucht. Ein offener Stieffamilientyp ist die Aushand-
lungsfamilie, die weiß, dass sie eine sich wandelnde Familie ist, deren Funktionalität 
und Gelingen auf ihrer Fähigkeit beruht, unabhängig von traditionellen Familien-
leitbildern eine eigenständige familiale Lebensform zu entwickeln. Eine hohe Flexi-
bilität geht einher mit einer großen Autonomie jedes Einzelnen und möglicherweise 
einer geringeren Dichte in den Familienbeziehungen (Friedl u. Maier-Aichen 1991; 
Ley u. Borer 1991). Patchwork- oder Fortsetzungsfamilie ist heutzutage der gängige 
Begriff für diesen Typus der offenen Aushandlungsfamilie.

Eltern-Kinder-Beziehungen werden in neuen Familien aus sprachlichen Gründen 
mit Stiefmutter, Stiefvater, Stiefkind benannt. Es wird damit sofort klar, dass es sich 
um eine nicht-leibliche Beziehung handelt. Der Begriff „Stief“ ist praktisch, aber 
wenig beliebt, als würde ihm etwas Despektierliches aus früheren Zeiten anhaften, 
wo Stieffamilien noch nicht so üblich waren. Kinder sind innovativ im Benennen. 
Sie wissen auch intuitiv, dass die Vorgeschichte und die Beziehung zum Elternteil, 
der nicht dazu gehört, wichtig sind für das Gelingen einer neuen Familie. Neue bzw. 
Stief-Eltern müssen die Mütter und Väter nicht mehr ersetzen oder gar übertreffen, 
wie früher oft gemeint. Wenn Kinder mit beiden leiblichen Eltern in Kontakt sind, 
werden die Stiefbeziehungen vom Druck „alles zu sein“ entlastet. Respektvolle und 
wohlwollende Nähe- und Distanzregelung wird dann vor allem von Seiten der Kin-
der her möglich.

Kinder können jüngere, aber auch ältere Stiefgeschwister durchaus willkommen 
heißen. Eine Schwierigkeit kann sich dadurch ergeben, dass die Älteren beim Hin-
zukommen von jüngeren Stiefgeschwistern ihren Platz einschränken, teilen und 
Rücksicht aufeinander nehmen müssen. Das kann mitunter kompliziert werden 
und zu Kämpfen führen. Die Probleme sind nicht unüberwindbar, doch es 
braucht Zeit, Verständnis und guten Willen, damit sich alle wohl fühlen (Unver-
zagt 2002, S. 55).

„Mein Kind“ und „dein Kind“ und der „richtige Vater“ und „Adrian“ (als Beispiel 
eines zweiten Vaters) sowie die „richtige Schwester“ und der „neue Bruder“ können 
im Alltag mit wenig Konkurrenz und Eifersucht durchaus kooperieren, wenn vor al-
lem die Eltern ihre eigenen Impulse kontrollieren und allen Kindern das Gefühl ge-
ben, dass sie ihnen lieb und erwünscht sind.

Ein wichtiges Forschungsergebnis zieht sich durch alle Untersuchungen von 
neuen Familien: „Wiederverheiratete Eltern müssen darauf vorbereitet sein, einen 
Balanceakt – mit ihren unterschiedlichen und teilweise einander überlagernden 
Rollen – durchzustehen, indem sie sowohl dem Partner als auch den Kindern den 
Rücken stärken, ohne sich mit einer der beiden Parteien gegen die andere zu ver-
bünden“ (Visher u. Visher 1995 zit. nach Unverzagt 2002, S. 88). Die soziale Zu-
verlässigkeit der Eltern ist wichtig für die Kinder und entlastet vom Gefühlsdiktat, 
lieben zu müssen. Zuverlässigkeit ist in neuen Familien eine erlernbare Fähigkeit. 
Kommunikationsfähigkeit, Offenheit und Toleranz, Respekt und Geduld wachsen 
auf einem zuverlässigen Boden, den die Eltern den Kindern bereiten. Manchmal 
können ihnen die Kinder dabei behilflich sein, wenn man auf sie hört (vgl. das Bei-
spiel Reto).
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7 Flexibilität und Dynamik als Ressourcen neuer Familien

In der heutigen Zeit, in der immer mehr Frauen berufstätig sind und immer mehr 
Väter ihr Vatersein leben möchten, sind Flexibilität und Dynamik auch in Erstfami-
lien vonnöten. Erst recht gefragt sind sie in neuen Familien. Dort können sie zu ei-
ner wertvollen Ressource für alle Betroffenen werden, um Illusionen zu überwinden 
und Vorurteile und Fehleinschätzungen zu revidieren.

Reto macht im ersten Gespräch den Vorschlag, seinem Vater zu schreiben. Es geht ihm vordring-
lich darum, sich mit ihm auszusprechen. Er weiß noch nicht, ob er die neue Familie seines Vaters 
näher kennen lernen will. Er kennt sie lose von Einladungen zu Weihnachten und Vaters Geburts-
tagen. Die Mutter gibt schließlich ihr Einverständnis zu Retos Plan, obwohl sie neue Auseinander-
setzungen mit ihrem Ex-Mann fürchtet. 

Reto erzählt im zweiten Gespräch von der Antwort seines Vaters. Auch er wünsche, seinen Sohn 
vermehrt zu sehen. Die Therapeutin stärkt die Mutter in ihrer neuen, noch angstvollen Offenheit, 
solchen Treffen in Vertrauen entgegenzusehen. 

Im darauf folgenden Gespräch, das zwei Monate später stattfindet, wird klar, dass sich Reto 
nach einigen Anfangsschwierigkeiten mit dem Vater wohl fühlt. Er braucht dazu die Unterstüt-
zung durch seine Mutter. Reto taut emotional zunehmend auf, hier wie dort. Es wird möglich, 
dass er einen Urlaub mit der neuen Familie des Vaters unternimmt und anschließend zufrieden 
sagt, er habe nun zwei Familien. Er verträgt sich gut mit seiner neuen Schwester und seinem Halb-
bruder. Die Mutter wird darin gestützt, Reto ein Stück weit loszulassen und darauf zu vertrauen, 
dass sie immer Retos Mutter bleiben wird. Es ist ihr klar geworden, dass Reto seinen leiblichen Va-
ter ebenso braucht wie er sie braucht. 

Noch ist unklar, wie Reto im Alltag das wechselnde Zusammensein mit Mutter und Vater am 
besten gestalten kann.

Untersuchungen belegen, dass es sinnvoll ist, Kinder wie Reto in ihren Wünschen 
nach vermehrtem Kontakt zum außerhalb lebenden Elternteil zu bestärken (Napp-
Peters 1995, 2005; Unverzagt 2002; Staub u. Felder 2004). Kinder spüren intuitiv, 
wenn die Eltern ihnen den Raum für das geben, was sie für ihre Entwicklung brau-
chen. Die Eltern sind darin zu stärken, den Kindern zu vertrauen und sich für Ver-
änderungen, die Kinder brauchen, offen zu halten.

Im Aushandeln der Besuchszeiten und Urlaube (wer geht wann und wie lang zu 
wem?) kommen die latenten Loyalitäten und Bindungen immer wieder zum Vor-
schein. Es gibt nur subjektive Gerechtigkeiten. Sind neue Aushandlungen notwendig, 
sind Eltern und Kinder zumeist stark gefordert. Zum Wohl der Kinder sind Flexibilität 
und Stabilität als auch Verlässlichkeit und Einschätzbarkeit gut zu kombinieren. 
Wichtiger Schutz in der Kindheit ist die Beziehung zu verlässlichen Erwachsenen, ide-
alerweise die Eltern; es können auch Großeltern, Verwandte, Nachbarn sein, die diese 
Funktion übernehmen. Wichtig sind Vorbilder: Eltern, ältere Geschwister, Lehrperso-
nen, Nachbarn, die an das Kind oder den Jugendlichen glauben, und ihm vorleben, 
wie Probleme zu lösen sind.

Heute setzt sich immer mehr durch, nicht so sehr auf die Risikofaktoren zu fokus-
sieren, sondern die Bedingungen der Resilienz zu erkennen – die Fähigkeit also, an 
Krisen und Niederlagen nicht zu zerbrechen, sondern konstruktiv damit umzuge-
hen. Resilienz (Widerstandsfähigkeit) ist nach heutigen Erkenntnissen lernbar, je 
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früher desto besser (Seligman 2005; Reddemann 2004; Csikszentmihalyi 1999; Wer-
ner 1989). Seligman hat ein Lernprogramm entwickelt, das Eltern zeigt, wie sie ih-
ren Kindern Denkstile näher bringen können, welche sie vor schädigenden Negati-
vismen schützen und ihre Resilienz erhöhen.

In die vorläufig letzte Sitzung kommt Reto mit seiner Mutter und mit seinem Vater. Auf Retos 
Wunsch haben sich alle drei zuvor erstmals seit Jahren getroffen. Vater und Mutter erzählen je auf 
ihre Art, wie sie versuchten, das Vergangene ruhen zu lassen und einen versöhnlichen Anfang zu 
wagen. Beide sind sie vorsichtig und freundlich. Reto, mittlerweilen 12 Jahre als, ist freudig, dass 
sie nun zu dritt mit dem Therapeuten darüber sprechen können, wie er in beiden Familien leben 
kann, ohne dass er gefühlsmässig zerrissen wird, und ohne dass Schule und Freizeitgestaltung dar-
unter leiden.

Gottman und DeClaire (1998) konnten nachweisen, dass Kinder und Jugendliche, 
die gelernt haben, offen mit ihren Gefühlen umzugehen, meist über einen besseren 
körperlichen und seelischen Gesundheitszustand verfügen. Es fällt ihnen leichter, 
mit Gleichaltrigen umzugehen, sie bringen bessere Schulleistungen und leiden sel-
tener unter Aufmerksamkeitsstörungen, Hyperaktivität und Aggression. Diese sog. 
emotionale Intelligenz erlernen sie bei Eltern und anderen Bezugspersonen, die in 
der Lage sind, ihre Gefühle wahrzunehmen und auszudrücken.

Wenn Krisen und Konflikte als gemeinsame Herausforderung angegangen wer-
den können, stärken sie das familiäre Immunsystem (Ochs u. Orban 2002). Letzt-
lich hängt dessen Stärkung davon ab, in welcher Weise eine gemeinsame Sichtweise 
auf die Notwendigkeiten gemeinsamer familiärer Problemlösung entwickelt werden 
kann.

8 Geschwistertherapie

Wenn ein Kind die Trennung seiner Eltern und eine neue Familiensituation durch-
lebt, sind davon immer auch die Geschwisterbeziehungen betroffen. Die Geschwis-
ter werden allenfalls (selten) getrennt, erhalten neue Geschwister und haben sich in 
jedem Fall in der neuen Situation zurechtzufinden. Geschwisterbeziehungen verän-
dern sich ohnehin enorm im Verlauf des Aufwachsens. In neuen Situationen ist 
nach der Flexibilität und Veränderungsdynamik zu fragen (Sohni 2004, S. 67; Ley 
2001). Es mag unter Umständen sinnvoll sein, die Geschwisterachse besonders zu 
stärken, damit sich die Geschwister untereinander stützen können.

Eine seit einem Jahr getrennte Familie sucht die Beratung auf. Die Mutter lebt mit den beiden 
Töchtern (14 und 13 Jahre) und dem Sohn (11 Jahre), der Vater mit einer anderen Frau. Die Kinder 
verbringen zwei bis drei Abende und Nächte pro Woche und jedes zweite Wochenende beim Vater. 
Alle leiden auf ihre Weise. Die verlassene Frau ist wütend und verzweifelt, ebenso die drei Kinder, 
der Mann hat Schuldgefühle und sorgt sich zutiefst um das Wohl seiner Familie, obwohl er nicht 
mehr mit ihnen leben will. Das Hin und Her der Kinder ist für alle Betroffenen anspruchsvoll. 

Das therapeutische Gespräch und eine Familienskulptur zeigen die aktuelle Dynamik der Fa-
milie: die drei Kinder sammeln sich um die Mutter, der Vater steht allein, und die Mutter möchte 
den Vater zurück haben. Der Vater möchte sein eigenes Leben verwirklichen und ist gleichzeitig 
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in echter Sorge um Frau und Kinder. Was können die Eltern tun? Was können die Kinder tun? 
Die nächsten Sitzungen sind nach gemeinsamer Absprache Geschwistersitzungen. Es gilt ihre 
Wünsche und ihre Erfahrungen auszutauschen, damit sie ein Stück weit von den Eltern unabhän-
gig und auf ihrer Ebene gestärkt werden.

Geschwister sind in ihrer individuellen Verschiedenheit nicht nur voneinander ab-
gegrenzt, sondern zugleich aufeinander bezogen. Schwierige Situationen können 
die Geschwister zusammenschweißen wie im erwähnten Beispiel.

Die Geschwister unterhalten untereinander kraftvolle Beziehungen, die sich in den Geschwister-
sitzungen klar manifestieren. Zwei leere Stühle repräsentieren Mutter und Vater. Der Sohn spricht 
von seinem Bedürfnis, seinem Vater wieder mehr Anerkennung zu geben. Er braucht seinen Vater 
ebenso wie die Mutter. Die stark zur Mutter haltenden Schwestern haben ihn daran gehindert, wie 
er meint. Der Sohn sitzt in den Geschwistersitzungen nahe dem leeren Stuhl des Vaters und möch-
te seine Nähe dem Vater auch bei seinen Besuchen zeigen. Die Schwestern bekunden ihre Mühe 
damit, lassen aber ihrem Bruder seinen Wunsch, näher zum Vater zu rücken. In der dritten Ge-
schwistersitzung sitzen die drei Geschwister zwischen den Stühlen von Mutter und Vater. Sie äu-
ßern alle drei, dass es ihnen so wohl ist. Noch immer bekunden die Schwestern, dass sie die Mutter, 
der es nicht gut geht, mehr stützen wollen als es der Vater nötig hat. Gleichzeitig können sie sich 
ihrem Vater gegenüber mehr öffnen als zuvor.

Jedes der Mitglieder dieser getrennten Familie hat eine andere Sichtweise. Es gelingt 
dem Therapeuten, die Wichtigkeit und Akzeptanz der unterschiedlichen Sichtwei-
sen zu fördern. Alle erkennen nach und nach, dass sie dadurch nichts zu verlieren 
haben. Die drei Geschwister brauchen beide Eltern für ihr Aufwachsen. Und beide 
Eltern lieben ihre Kinder und arbeiten je an ihrem Trauer- und Loslösungsprozess 
als Paar.

Eine abschließende Sitzung mit Geschwistern und Eltern zeigt Veränderungen auf gegenüber der 
ersten Sitzung. Die Geschwister sind in ihrem Kind-sein-Dürfen bestärkt. Die Loyalität zur Mutter 
ist ungebrochen, doch sie schließt eine lebendige Beziehung zum Vater nicht mehr aus. Damit 
kann sich auch die Mutter einverstanden erklären. Der Vater zeigt sich erleichtert, dass ihm die 
Kinder offener entgegenkommen. Er kommt dadurch besser mit seinen Schuldgefühlen zurecht. 
Die gestärkte Geschwisterachse kann von beiden Eltern akzeptiert werden. Beide trauen den Kin-
dern zu, dass sie ihren Weg machen – trotz der Trennung der Eltern. Dafür stehen die Eltern ge-
rade, und die Geschwister sollen damit nicht mehr als nötig belastet werden. Eine wichtige Hürde 
der weiterhin gemeinsamen Elternschaft scheint überwunden zu sein, auch wenn es immer wieder 
prekäre Momente gibt. In solchen Momenten treffen sich die Geschwister ganz bewusst in ihrem 
Geschwisterrat, um sich zu beraten sowie gegenseitig zu entlasten und zu stärken.

In einer getrennten Familie können sich Geschwister maßgeblich unterstützen, um 
nicht zu Spielbällen im Hin und Her zwischen den Eltern zu werden. Eine konflikt-
fähige Geschwistergruppe kann für die Eltern eine Ressource werden, um lebbare 
Lösungen für alle zu entwickeln. Es ist eine gute Voraussetzung, damit alle Beteilig-
ten die Fähigkeit entwickeln, ihre Auseinandersetzungen mit Respekt, Geduld und 
Toleranz zu führen. Es geht nicht ohne Eltern, doch kann den Geschwistern viel zu-
getraut werden. Eine Geschwistertherapie – oder eine geschwisterbetonte Variante 
einer Familientherapie – vermag stützend zu begleiten und dem Trennungsschmerz 
der Kinder auf eine zusätzliche Weise zu begegnen.
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9 Diskussion der ressourcenorientierten Arbeit mit neuen Familien

Der Blick auf mögliche Ressourcen von leiblichen und sozialen Kindern, Jugendli-
chen und Eltern in neuen Familien erscheint zentral. Eine Psychotherapie, die dar-
auf fokussiert, kann alle Beteiligten unterstützen, um den anstehenden Aufgaben 
auf eine konstruktive Art gerecht werden können. Auch wenn es die Erwachsenen 
sind, die die Entscheidungen treffen, so sollen Kinder in neuen Familien mitreden 
und mitgestalten dürfen. Der konstruktive Umgang mit Gefühlen ist dabei wichtig. 
Notwendige Aushandlungen (von Besuchszeiten bis zu Geldfragen) basieren auf 
dem gelingenden Austausch von Gefühlen und der Bereitschaft zur gegenseitigen 
Einfühlung.

Da neue Familien immer Fortsetzungen bedeuten, sind ausreichende Trauer und 
im besten Fall auch Versöhnungsbereitschaft wichtig, um Fortsetzungen eine reelle 
Chance zur Schaffung verlässlicher Beziehungen zu ermöglichen. Die Kooperation 
verschiedener Haushalte und Personen erfordert von allen Familienmitgliedern 
und von den Psychotherapeut/inn/en eine hohe soziale und emotionale Kompe-
tenz. Beides ist lern- und förderbar (Petermann u. Wiedebusch 2003; Seligman 
2005). In der Psychotherapie von neuen Familien bedarf es immer wieder der ge-
meinsamen Aushandlung, in welchen Settings zu arbeiten ist und ob gegebenenfalls 
ein Settingwechsel sinnvoll sein kann (Clement et al. 2005).

Der Ressourcenansatz ermöglicht es, neue Familien und Teilfamilien als Entwick-
lungsschritte zu erkennen, in denen alle Betroffenen lernen können, offen und fle-
xibel mit Gefühlen und Problemen umzugehen. Stolpersteine liegen meistens in zu 
hohen Erwartungen, Wunschbildern und Träumen davon, wie es sein sollte. Fami-
lien scheitern nicht am Realen, sondern an Illusionen. Ein offener Blick auf die Re-
alität muss keinen Schock bedeuten, sondern kann Ansporn sein, bessere Lösungen 
zu erarbeiten. Ein neues Gleichgewicht ist nur dann möglich, wenn alle Beteiligten 
miteinander ins Gespräch kommen. Dabei sind die Kinder und Jugendlichen in ih-
rem Bedürfnis, aktiv mitzugestalten, ernst zu nehmen. Konflikttoleranz, Lebendig-
keit und Improvisationstalent sind Lernfelder in neuen Familien, in denen die Un-
terschiede anerkannt und gelebt und die Gemeinsamkeiten gepflegt werden. Ein 
neues, flexibles Gleichgewicht im Aushandeln bedeutet einen Lernprozess und ist 
immer auch ein Geschenk. Mit dem Heranwachsen der Kinder und Jugendlichen 
erwachsen neue Bedürfnisse, denen Rechnung zu tragen ist. Was Eltern- und Ge-
schwisterschaft bedeuten, bedarf der ständigen Bearbeitung. Auf diese Art werden 
neue Familien zu einer lebendigen, dynamischen Lebensschule.
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